
Oft – zu oft – lässt das Kino keine Fragen offen. 
Morde müssen geklärt, Verbrecher überführt, Ver-
wechslungen aufgelöst und Liebende zusammen-
geführt werden, damit der Zuschauer am Ende er-
leichtert durchatmen kann. Dabei ist es im Leben 
doch genau umgekehrt: Mit seiner Laufzeit wach-
sen die Geheimnisse.

Eine Mutter kommt aus Deutschland nach Mar-
seille, um ihren Sohn zu finden, von dem sie seit 
ein paar Wochen kein Lebenszeichen mehr erhal-
ten hat. Der Sohn ist schwul, einer seiner Exfreun-
de, eingeflogen aus Berlin, soll ihr helfen. Das ist 
beinahe schon die ganze Geschichte von „Auf der 
Suche“, dem dritten Spielfilm des Regisseurs Jan 
Krüger.

Corinna Harfouch spielt, sehr zurückgenom-
men, die Mutter, Nico Rogner, ein junger deut-
scher Schauspieler, der bislang vor allem in italie-
nischen und französischen Filmen aufgetreten ist, 
den Exfreund Jens.

Eigentlich können sie wenig miteinander anfan-
gen, aber es ist spannend, dabei zuzusehen, wie sie 
sich dennoch, vom „Du“ zum „Sie“ und wieder zu-
rückwechselnd, immer wieder neu zusammenrau-
fen. Der Junge gibt sich cool und latent aggressiv, 
die kontrollversessene Mutter wirkt zunehmend 
hilflos. „Ich will nicht mehr raten“, klagt sie – man 
stelle sich dazu die trockene Harfouch-Diktion vor 
–, als die Suche wieder einmal ins Stocken gerät. 

„In meinem Kopf ist kein Platz mehr für Raten.“
Marseille, eine Stadt zwischen Meer und Felsen 

und überwölbt von einem ewig blauen Herbsthim-
mel, sieht in „Auf der Suche“ verlockend aus und 
sehr fremd. Nachts, wenn Jens cruisen geht, däm-
mern die Straßen im schwefelgelben Laternenlicht. 
Ein paar Nebenfiguren tauchen auf. Eine Kollegin 
aus dem Krankenhaus (Valerie Leroy), mit der der 
Sohn eine Affäre hatte, ein Autoverkäufer (Meh-
di Dehbi), den er näher kennenlernen wollte, eine 
stark rauchende Kriminalkommissarin (Mireille 
Perrier), die aber bald abwinkt: „Mehr können wir 
leider nicht tun für Sie.“

Eine Spur führt über den Fährhafen nach Ma-
rokko, eine andere auf ein Weingut in der Provence. 
Lauter lose Fäden, die sich nicht zusammenfügen. 
Sogar eine kurze Autoverfolgungsjagd gibt es, die 
mit quietschenden Reifen auf einem Parkplatz an 
der Schnellstraße endet. Der Sohn bleibt lange 
verschwunden, und die Mutter beginnt zu spüren, 
dass er ihr schon vor langer Zeit abhandengekom-
men ist.
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Blauer Himmel, 
gelbe Stadt
Stille Verfolgung: „Auf der Suche“ – ein me-
lancholischer Streifzug durch Marseille

von Christian Schröder









Auf der Suche
Jan Krüger widmet sich erneut einem Verwirrspiel um Identität und Verortung in der Fremde.

von Frédéric Jaeger

Das Mittelmeer im Panorama-Blick, blauer Himmel, so weit das Auge 
reicht, lichtdurch� utete Bilder. Mittendrin Corinna Harfouch, die in 
gestelztem Hochdeutsch die Figur der Valerie in größtmöglicher Dis-
tanz zu ihrem Umfeld anlegt. Ganz zu Beginn des Films sitzt diese 
im Auto, und vor lauter in sich gekehrter Konzentration überfährt sie 
beinahe eine Frau, von der wir lediglich ein dumpfes Fluchen hören. 
Gezeigt wird nur Valerie, die die Menschen um sich herum kaum wahr-
zunehmen scheint. Jene fokussierte Abwesenheit durchzieht Harfouchs 
Darbietung einer Mutter, die verzweifelt die für sie unbekannte Stadt 
Marseille nach ihrem von ihr entfremdeten Sohn Simon durchsucht. 
Dieser Sohn ist Ziel, Vexierbild und Leerstelle der Odyssee, die Vale-
rie mit der Unterstützung von Simons Ex-Freund Jens (Nico Rogner) 
unternimmt.

Regisseur Jan Krüger setzt mit Auf der Suche sein Werk konsequent 
fort. Auch in seinem dritten abendfüllenden Spiel� lm begibt er sich auf 
eine Reise. In Unterwegs (2004) und Rückenwind (2009) interessierte 
ihn in den Urlaubsszenarien zunächst die Metaphorik des Reisens, die 
Möglichkeiten der äußeren, teilweise sehr symbolträchtigen Bilder für 
die Darstellung innerer Entwicklungen. Das Moment des Scheiterns der 
Bewegung, der ungewollte Halt oder die Umkehr, spielte dabei zugleich 
eine entscheidende Rolle. Die besondere Dynamik von Auf der Suche, 
der in seiner Bildsprache reifer und subtiler als die Vorgänger ist, entwi-
ckelt sich aus der spiralförmigen Anordnung, in die die beiden Protago-
nisten nach und nach geraten.

Am Anfang, nachdem Valerie Jens vom Flughafen abgeholt hat, 
herrscht große Unsicherheit und Verwirrung, die der Film von der 
Handlungsebene auf den Zuschauer überträgt – ist diese Frau, diese 
Mutter, die o� enbar kaum etwas über ihren Sohn weiß, ernst zu nehmen 
in ihrer Sorge um dessen Verschwinden? Das Schauspiel von Rogner und 
Harfouch steht zunächst ganz im Zentrum: Er gibt den selbstbewuss-
ten, geerdeten Mittzwanziger, sie die determinierte, geschä� ige Frau 
jenseits der 50, die keine Emotionen zulässt. Keinem der beiden Gesich-
ter sind eindeutige A� ekte zu entnehmen, die Handlungen der beiden 
Protagonisten stehen für sich, als wären sie losgelöst von den Motiven, 
die wiederum ab und an auf der Dialogebene verhandelt werden.

Die Spannung, die zwischen den Ansätzen von Figurenpsycholo-
gie und dem undurchdringlichen Schauspiel entsteht, sorgt für diese 
produktive Verunsicherung, auf deren Folie das Verhältnis der beiden 
erst interessant wird. Wäre sie ein paar Jahre jünger oder er etwas äl-
ter, könnte die Paarkonstellation und die Zwangsgemeinscha�  in einer 
heterosexuellen Logik die Basis einer romantischen Komödie darstel-

len. Stattdessen fechten sie klassische Mutter-Sohn-Kon� ikte aus, mit 
dem signi� kanten Unterschied, dass beide am Urteil des anderen kaum 
hängen und dadurch ihre eigene Position sehr viel freier und ohne den 
üblichen Ballast der bedeutungsschwangeren Blicke und  schwelenden 
Erwartungen vertreten.

Nachdem er die o� enen Fragen nach Identität und Leben des ver-
schollenen Sohnes sowie der Beziehungen von Mutter und Exfreund zu-
nächst langsam umkreist hat, nimmt Auf der Suche im zweiten, drama-
turgisch stringenteren Teil Fahrt auf. Die Situationen sind prägnanter, 
die Szenen pointierter, die Ellipsen vielsagender. Der Film wird mit der 
Zeit erwachsen. Besonders überraschend ist die Stilsicherheit Krügers 
angesichts der kurzen Produktionszeit: In gerade einmal vier Wochen 
im Herbst 2010 gedreht, wurde er noch rechtzeitig zur Berlinale-Aus-
wahl eingereicht und läu�  nun bereits drei Monate nach Drehschluss 
im Forum. Ins Kino, sprich auf Festivals, gehört Auf der Suche allemal. 
Seine begrenzten Mittel setzt Krüger dezidiert für einen Filmlook ein, 
ohne aber den Stil seinen Figuren überzuordnen. Unter Einsatz einer 
digitalen Spiegelre� ex-Kamera – Fotoapparate werden neuerdings im-
mer häu� ger für professionelle Filmdrehs genutzt – � ndet er gemeinsam 
mit Kamerafrau Bernadette Paaßen eine Sprache, der schließlich der 
Anschluss ans anspruchsvolle Festivalkino gelingt.

www.critic.de/� lm/auf-der-suche-2544
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